Bernd Beuscher

Augen zu und durch? 
Schlafschwierigkeiten als Thema von Schulseelsorge in Zeiten digitaler Morgendämmerung

Sehr geehrte Damen und Herren,
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da haben Sie sich aber ein komplexes Thema ausgesucht! Und ich befinde mich mit der von Ihnen gewünschten Thematik in einer Zwickmühle. Einerseits soll es in dieser kirchlichen Fortbildungsveranstaltung in einem zeitgeistkritischen Sinne um Einschlafprobleme gehen. Das bedeutet: Sie sind ja schon aufgeweckt und suchen nach Ruhe. Andererseits hatte die Kirche mit Einschlafen noch nie Probleme: sie zählt ihre Schäfchen und fällt alsbald todmüde in den vom christlichen Liederdichter besungenen tiefen „Schlaf der Sicherheit“, wo sie den Traum vom „Schlaf der Gerechten“ träumt. Vielleicht schickt Gott solche SegensPlagen wie Smartphones ja, um die Kirche aus diesem gefährlichen Schlaf aufzuwecken? Sie jedenfalls scheinen wie gesagt wach zu sein, sonst hätten Sie nicht dieses Thema gewünscht. Und ich hoffe, dass wir mit Unterstützung von Goethe, Meister Eckhart und Michael Ende auch unter digitalen Bedingungen noch zu einem gesunden und praktikablen Verhältnis von Wachen und Schlafen finden. Doch ich warne direkt zu Beginn: Auf einen „Schlaf der Gerechten“, moralische Schlafmittel und Outsourcen der Verantwortung dürfen Sie nicht hoffen. Das hat das Christentum nämlich nicht im Angebot. Im Angebot sind gute Dinge. Je nach Verantwortung bewirken diese Fluch oder Segen. Wer Dinge verteufelt ist verantwortungsmüde – ist moralisch faul.
Lassen Sie mich an dieser Stelle einen kurzen tagesaktuellen Kommentar einschieben:
Dass Erwachsene Entscheider und Entscheiderinnen eine junge Frau mit Asperger-Spezialbegabung wie Greta Thunberg auf Klima- und Wirtschaftskonferenzen vorlassen, ist fahrlässig, schändlich und gefährlich. Während nämlich eine Person mit autistischem Profil mit Schwarz-Weiß-Denken, Rigidität und Panik umgehen kann, ist dies alles für durchschnittlich aufgescheuchte Seelen Gift. Die besondere Begabung von Greta Thunberg kann in einem Team hervorragende Dienste leisten (sie würde zum Beispiel beim Profiling die Leistung ihrer durchschnittlichen Kollegenschaft weit übertreffen). Aber als politische Anführerin und moralisches Vorbild ist sie eine gefährliche Fehlbesetzung. Hier ist im Gegenteil die besondere Begabung für die Kunst der Diplomatie gefragt. Deren buchstäblich langweilige Instrumente wie Geduld, Kompromiss und Kleinschrittigkeit bringen allerdings auf dem Markt der Aufmerksamkeit und der Demokratie kaum noch Quote. Greta Thunberg ist noch jung. Aber bald schon wird ihr dämmern, dass ihr als Protest gedachter Akt nur aktiver Teil der grassierenden gesellschaftlichen Parentifizierung ist, also der Verantwortungslosigkeit der Erwachsenen, die sie beklagt. Bisher war dies – zum großen Entsetzen der Vorläufer - noch immer die Vorstufe zu Terrorismus. Gott bewahre uns vor einer Weltrettungskirche der Selbstgerechtigkeit mit einer aspergerbegabten Päpstin. -
Wie nur Ruhe finden und einmal gründlich ausschlafen zwischen Babel (dem Expertenstimmengewirr der Pros und Contras) und Bubble (dem kulturpessimistischen Technikressentiment im Kerngemeindemilieu)? In einer Radiomorgenandacht schimpfte unlängst ein Pater auf „die Handys“: man müsse sie „am besten alle auf den Müll werfen“. Wenngleich es sich nach meiner Ansicht bei dieser Andacht auch um einen der theologisch weniger gelungenen Beiträge der Kirchen zur staatlich gewährten öffentlichen Volksbildung handelte, so bin ich mir doch sicher, dass diese Andacht viel spontanen Applaus erfahren hat. Denn sie trifft einen Punkt, an dem viele Menschen heute wund sind. Wir beginnen mit einer kurzen Besinnung auf zwei übliche und üble Problembewältigungsweisen. Unter Punkt drei gibt es dann eine Option.
1. Falsch: Macht kaputt, was euch kaputt macht (Zerstörungsreflexe)
1969 debütierte die Berliner Musikkapelle TON STEINE SCHERBEN sehr erfolgreich mit dem Song MACHT KAPUTT, WAS EUCH KAPUTT MACHT. Man muss kein Christ sein oder Abi haben, um sich darüber zu wundern, dass solch eine ungebrochen-archaische Schlag-zurück-Logik bis heute ins 21. Jhd hinein ein Dauerbrenner als Textfragment in Songs und Graffitis ist. „Auge um Auge, Zahn um Zahn“ bezog sich noch auf ein leibhaftiges Gegenüber. Das waren noch Zeiten! Nach den Giftgaseinsätzen im Ersten Weltkrieg, dem vom deutschen Volk hingenommenen systematischen Schinden und Ermorden von Millionen Mitmenschen jüdischer Herkunft, dem Abwurf von Atombomben auf Hiroshima und Nagasaki dämmerte schließlich mit dem Desaster von Vietnam, dass es mit der Kriegsromantik von Kavallerie und Infantrie „Mann gegen Mann“ ein für allemal vorbei war. Und noch etwas dämmerte: Was, wenn das, was uns kaputt macht, von innen kommt? Der Theologe und Psychotherapeut Eugen Drewermann hat einmal bemerkt: „Das Problem ist nicht, dass man aus psychoanalytischen Büchern oder aus der Bibel nicht genug lernen könnte. Das Problem besteht darin, dass man nicht selten in die Gefahr kommt, aus ihnen mehr über sich zu erfahren, als man sinnvoll verarbeiten kann.“ Anstatt der zarten, smarten Gewissensstimme Gehör zu schenken, ließ man in der Folge seine hilflose Wut „am System“ und „an der Gesellschaft“ und deren Symbolen aus: Sachbeschädigung und Vandalismus wurden schick und verkauft als Form politischen Widerstandes.
 „Alles Müll!“: Gewalt- und Allmachtsphantasien, Verfluchen und Zerschlagen entlasten für den Moment. Aber es schläft sich danach keineswegs besser. Was kann man über den Entlastungsmoment hinaus tun für einen resilienten Seelenfrieden?
2. Auch falsch: „Ich mach mir meine kleine Welt“ (Fluchtreflexe)
Analoges Auswandern und Aussteigen ist in. Gesellschaftsformen wie die Amischen blühen und können sich über Nachwuchs nicht beklagen. So eine geschlossene Solidargesellschaft hat durchaus faszinierende Vorteile. Die heile Welt der Amischen ist inzwischen eine große Touristenattraktion. Aber es gibt drei Probleme: 
a) Der Genpool ist zu klein mit den entsprechenden Folgen. 
b) Die Kinder kommen in die Pubertät. Darum wird „Rumspringa“ eingeführt. So nennt die Glaubensgemeinschaft der Amischen die Phase ab dem sechzehnten Lebensjahr, in der die jungen Menschen unter dem Euphemismus „das freie Leben ausprobieren“ plötzlich machen müssen, was sie wollen. Es handelt sich dabei keineswegs um eine „erstaunliche liberale Tradition“, wie es in einigen dummen Wikis heißt, sondern um subversive Manipulation und verheerenden Double Bind. Hier können Jugendliche so oder so nur verlieren. „Na, hast du dich schon betrunken, Drogen genommen, ordentlich Sex gehabt und bist Tag und Nacht auf deinem Smartphone am Daddeln?“ fragen die Blicke der Erwachsenen. Wen wundert’s, dass die meisten Jugendlichen sich nach der Zeit der „Rumspringa“ „freiwillig“ für das Leben als Amische entscheiden (nur jeder siebte kommt nicht zurück). Wenn alles erlaubt ist, macht nichts mehr Spaß.
c) Hier wird der Teufel mit dem Beelzebub ausgetrieben. Denn was beim Auswandern und Aussteigen als Ausweg strapaziert wird, die Flucht in die Blase, ist ja gerade der machtvolle Sog der digitalen Qualität. Der Religionspädagoge Dietrich Zilleßen hat schon 1985 in einem Aufsatz über die neuen Medien diagnostiziert, dass die Menschen „eher Angst vor dem Unverfügbaren haben als davor, total zur Verfügung zu stehen.“
 Die Flucht in die Gesellschaft vermeintlich Gleichgesinnter ist eine analoge Blase (wie gesagt mit der Gefahr von Gendefekten). „Digitalien“ ist eine universelle und mobile Filterblase (mit der Gefahr von Sozialdefekten). 
Kulturen sind zu unterscheiden von „Blasen“. Das gilt auch für Schulkulturen und vor allem auch für evangelische Schulkulturen. Blasen platzen bei der kleinsten Störung, Kulturen kristallisieren an Störungen und Fremdkörpern ihre schönsten Perlen.

In der Schlussszene der siebten von insgesamt neun Folgen der letzten Staffel der US-amerikanischen Serie The Wire wird eindrücklich gezeigt, wie wir uns in der Beziehung zwischen kindlichen und erwachsenen Anteilen gegenseitig angesichts der Nacht und der Dunkelheit des Lebens an Fremdkörpern und Störungen zum Christus werden können, um gut zu schlafen. Die Szene dauert nur zwei Minuten: ein vier- bis fünfjähriges Kind steht mitten in der Nacht hellwach in einer Wohnung. Seine Babysitterin Kima (es ist die Patentante) ist im Sessel eingeschlafen. Sie wird wach und fragt: „Was ist denn los, Baby? Kannst du nicht schlafen?“ Das Kind schüttelt den Kopf. Sie nimmt es auf den Arm, schlurft mit ihm zum Kühlschrank, öffnet ihn (das kalte Licht unserer klugen Wissensvorräte fällt auf die beiden), schlägt die Türe wieder zu, hält kurz inne und geht zum geöffneten Fenster (es ist eine warme Sommernacht). Sie setzt sich mit dem Kind auf dem Schoss auf den Fenstersims. Draußen leuchtet der Mond. Sie sagt: „Lass mal sehen. Wollen wir allen gute Nacht sagen? Und dann wird allen gute Nacht gesagt: dem Mond, den Sternen, den Polizisten (ein Streifenwagen fährt mit heulender Sirene vorbei), den Fixern, den Dealern, den Gaunern und Betrügern, und schließlich: „Gute Nacht für alle Menschen; euch allen eine gute Nacht.“ Dies ist ein erster metaphorischer Hinweis für eine hilfreiche Haltung: Kühlschrank zuschmeißen und alle Welt ins Gebet nehmen. 
3. Richtig: „Einfach mal abschalten“ (Verantwortung übernehmen)

Kaputtmachen, Abhauen - welche lebenswürdige Alternative zu Totschlag- und Fluchtreflexen könnte es geben? In einer sehr lesenswerten Predigt zur Überlieferung von Maria und Martha (Lukas 10,38-42) stellt Meister Eckhart (wie soeben The Wire) die Weichen grundsätzlich richtig. Die Predigt läuft auf eine Weisheit hinaus, die für unsere Fragestellung relevant ist und ebenfalls eine Option eröffnet. Meister Eckhart schließt seine Predigt mit den Worten: „Dass ein Mensch ein ruhiges Leben habe, das ist gut; dass ein Mensch ein mühevolles Leben mit Geduld ertrage, das ist besser; das man aber Ruhe habe im mühevollen Leben, das ist das Beste.“ Mit Schalom und Salam ist ja nicht die Ruhe einer Biedermeieridylle verheißen! Sondern es sind dies Spezialbegriffe für den Horizont, den Paulus auch der Gemeinde in Korinth nahebringen wollte: „In Ängsten ... und siehe wir leben“ (2 Korinther 6,4-10).
Das Thema „Schlafschwierigkeiten in Zeiten digitaler Morgendämmerung“ gehört zum Register „Wie kann man in den äußeren und inneren Wechselfällen des Lebens den Seelenfrieden bewahren“. Es stürmt, die Wellen schlagen hoch – und Jesus schläft. Wie macht er das? Die Fähigkeit ein- und durchzuschlafen ist die Fähigkeit, Kontrolle loszulassen. Bleibe ich selber in der Kontrollhaltung, bleibt mein Kind es auch. Es schläft nicht. Kann ich Kontrolle loslassen, wird mein Kind auch Kontrolle loslassen. Kinder sind nicht blöd. Sie wissen bescheid. Wer passt auf, wenn ich schlafe? Wer hält die Monster in Schach, wenn Papa und Mama schlafen? Dass Morgen- und Abendrituale bis zu einem Alter von acht bis zehn Jahren vernünftig und angemessen sind, wird allmählich wiederentdeckt. In einem Radiobeitrag des WDR über Depressionen bei Kleinkindern berichtet. Der Rat zum Schluss lautet: Abends gemeinsam mit den Kindern etwas Positives erinnern. Und in einem Interview sagt der Musiker Carlos Santana, jeder Mensch müsse einen Systemwechsel vollziehen, am besten gleich morgens beim Aufwachen: „Noch bevor der Fuß den Boden berührt, sollten wir dankbar sein. Wir müssen uns mit dem Licht verbinden. Du glaubst entweder an das Licht oder du glaubst an die Dunkelheit. Dunkelheit ist Angst, Wut und Gier. Licht aber bedeutet Ewigkeit.“ 
Doch wie sollen wir das hinbekommen mit Smartphones? 
Einen Vorgeschmack auf die Probleme der Digitalisierung gab es 1997. Erinnern Sie sich an die Tamagotchis? Ich war damals Lehramtsanwärter in der Grundschule. Für einige Wochen war der Schulbetrieb gefährdet! Smartphones sind ausgewachsene Tamagotchis. Knapp die Hälfte aller 4- bis 13-Jährigen hat ein eigenes Smartphone. Aber es geht ja schon viel früher los mit dem ständigen dumpfen Schauen. Im Schnitt schauen Zweijährige 2,4 Stunden am Tag ins Handy, Dreijährige 3,6 und Fünfjährige 1,6 Stunden. Die dreizehnjährige Nadia sagt, Youtube-Videos anzuschauen sei wie mit offenen Augen zu schlafen (siehe Text im Anhang). Diese hervorragende Expertise beruht auf Erfahrungen im Vorschulalter. Später kommen dann die Kontakt- und Austausch-Apps ins Spiel: „Whatsapp zum Beispiel: Andauernd erhält sie neue Nachrichten, rund dreihundert täglich. Manchmal öffnet Nadia sie, ohne überhaupt zu schauen, was drinsteht. Sie scrollt in einem Affenzahn durch die Chats, nur damit die Zahl vom Bildschirm verschwindet, die anzeigt, wie viele ungelesene Nachrichten sie hat. Die Zahl bleibt nie lange weg. Sie macht Nadia nervös. Wie der Fleck auf einer weißen Bluse“ (siehe Text im Anhang).
Die heutigen Instant-Messaging-Dienste bieten Plattformen zum wechselseitigen Pampern und Pimpen der eigenen chronisch angeschlagenen und unersättlichen Größen-Iche. Was in der analogen Welt ein Privileg der frühen Kindheit war und später noch einmal die Seeligkeit kurzer Phasen frischer Verliebtheit ist, wird digital als Dauergezwitscher möglich: man vergöttert sich gegenseitig und himmelt sich an. Cyber-Cuddling: Hdgdl, ida und bff im Ping Pong Rhythmus. Likebility, die digital ermöglichte Bestätigungssucht, spielt sich eben nicht nur in Gedanken ab, sondern ist eine körperliche Abhängigkeit und funktioniert leibhaftig über die Ausschüttung von Endorphinen. Wir wollen „auf der Bühne des Bewusstseins der anderen“ (Georg Franck) eine bedeutende Rolle spielen. Dabei hilft ein ständig mitschwingender dramatischer Grundsound. DramaDramaDrama, prinzipiell unbegrenzte Personenanzahl an Publikum, höchste Intimität bei maximaler leibhaftiger Distanz: das sind perfekte Faktoren, um Menschen seelisch zu verderben. Geert Lovink thematisiert den „unablässigen Wechsel zwischen Telefon und Leben“
 und dessen Folgen. Zum Beispiel das „Doppelhäkchen-Syndrom“: „Die blauen und grauen Häkchen neben jeder Nachricht in der App mögen als triviales Detail erscheinen, aber wir dürfen nicht die Massenangst übersehen, die sie auslösen.“
 Snapchat-Emojis verlocken dazu, Snapstreaks zu erreichen und zu unterhalten, also Serien von Austauschmomenten, was Offline-Pausen unmöglich macht. Was für eine kurze Weile ganz lustig scheint, führt zu einer Selbstterrorisierung, die die eh schon stürmischen Pubertäten zusätzlich dramatisiert: „Während die Beziehungen zwischen Teenagern so gut wie immer im Fluss sind, Freundschaften auf der Kippe stehen und in Frage gestellt werden, synchronisieren sich die durch Snaps ausgelösten Gefühle mit dem sich schnell verändernden Teenager-Körper und machen die Pubertät noch intensiver.“

Dieses endorphinbasierte Cuddling ist die Basis für das vielgeschmähte Mobbing
. Jaron Lanier sprach im Blick auf die digitalisierten Netzwerke von „Arschloch-Verstärkungstechnologie“
. Das einzige, was nachhaltig gegen Cyber-Mobbing und Cyber-Cuddling hilft, ist ein evangelisches Klima. Christliche Schulseelsorge pflegt dies in Form von Andachten und Gottesdiensten für Schüler und Lehrer. Wenn man am Tag gefühlte tausend Mal aufs Handy schaut und sich auf die Netz-Community fokussiert, könnte es ein guter Tipp sein, sich einmal täglich und einmal im Monat darauf zu besinnen, worauf man eigentlich setzen will im Leben und im Sterben. Regelmäßige, durchaus kurze Auszeiten werden als Instanzen und Routinen dazu führen, dass wir alle auch wieder besser schlafen können. Wir müssen Regeln aufstellen, z.B. „APP und zu: Mach aus, was dich anmacht.“ Und wir müssen Regeln für Funkstille festlegen. Und offensiv in den Netzwerken und Communities dafür werben, bei diesen Regeln für Funkstille mit zu machen. Weil es einfach uncool ist, beim Essen, in der Nacht, während der Schulzeit oder im Urlaub, ständig am Smartphone zu hängen und auf jedes PING wie ein dressierter Hund zu reagieren. Damit ist ein Anfang gemacht. An Nadia wird deutlich, dass die Fluch-und-Segen-Verantwortung damit nicht erledigt ist: „Nadia sagt, nichts zu tun sei langweilig. Am Handy vergehe die Zeit viel schneller. Sie habe ein schönes Gefühl am Handy. Sie kann nicht genau beschreiben, was so schön ist. Das Handy lenke halt vom normalen Leben ab ... Während sie kocht, schaut sie Youtube-Videos, auch beim Essen ... Sie sagt, Emojis seien eine geniale Erfindung, man könne damit extrem viel Zeit sparen“ (siehe Text im Anhang). Zeit jedoch wofür? Mir scheint hier fehlt es nicht an Sinn des Lebens, sondern an Leben des Sinns ...
4. What to do – NOW 
Flüchten ist jedenfalls zwecklos! Digitalisierung zählt zu den Angeboten, die man nicht ablehnen kann. Digitalisierung bedeutet: alles wird simulanter, simultaner, phantastischer, parasitärer, zwanghafter, selbstbezüglicher. Die Welt wird neu aufgeräumt. Die Digitalisierung ermöglicht die Hochzeit des Geborenen mit dem Gemachten (Kevin Kelly). Digitalisierung liegt nicht erst dort vor, wo digitale Geräte verwendet werden, sondern schon da, wo die ganze Wahrnehmung, das Denken und das Handeln digital geprägt sind. Zur Zeit wird die ganze Welt digital transformiert. Große Erlöse sind im Spiel. Noch größere Erlösungsversprechen schwingen mit: Können uns die vielen kleinen elektronischen Helferlein und Spielereien das Leben leichter machen? Alexa, Siri und Co dürfen Sie das nicht fragen! Eugen Rosenstock-Huessy schon eher. Er hat formuliert: „Leben heißt verwundbar sein. Wer also zeitlebens verwundbar zu bleiben hat, kann nicht im alltäglichen Sinne sicher zu sein oder glücklich zu werden erwarten. Falls er nicht seine Wunden selber sein Glück zu nennen willens ist, muss er zwischen lebendiger Gebrechlichkeit und Konservenbüchsenglück wählen.“
 Damit haben wir ein evangelisches Qualitätskriterium für mögliche praktische Konsequenzen. Es geht um die Frage, ob Digitalisierung im Dienste lebendiger Gebrechlichkeit steht oder im Dienste von Konservenbüchsenglück. 
Es ist nicht die Mission der Christen, sich oder Dinge aus der Welt zu schaffen, „sonst müssten wir ja die Welt räumen“ (1 Kor 5,9). Es geht vielmehr darum, die Begeisterungen zu prüfen (1 Johannes 4,1) und zu differenzieren und je und je religionspädagogische Ressourcen für eine humane Kompensation freizusetzen. Es kommt mit Worten der Internetpioniere Heiko Idensen und Matthias Krohn darauf an, „der List der Lockungen entkommen zu können, ohne auf den Genuss des Gesanges zu verzichten.“
 Idensen und Krohn beziehen sich hier auf den gefährlichen Gesang der Sirenen in der Odyssee, einer der ältesten und einflussreichsten Dichtungen der abendländischen Literatur. Odysseus musste auf der Irrfahrt seines Lebens unter anderem an den gruseligen Seeungeheuern Skylla und Charybdis vorbei. Skylla verschlang alleine sechs Gefährten des Odysseus. Viel gefährlicher jedoch war der Gesang der Sirenen, und zwar weil er so schön war! Sie wollen wissen, was heute zum Beispiel eine Sirene ist? Einschlaf-Apps zum Beispiel sind Sirenen! 

In Michael Endes Geschichte von Jim Knopf und Lukas, dem Lokomotivführer“ kommt am Ende ein Drache vor, der sich verwandelt. Für den Umgang mit Drachen gilt: wenn man Drachen den Kopf abschlägt, wachsen zwei nach. Frau Drache Mahlzahn, die fürchterliche Horrorlehrerin, verwandelt sich in den „Goldenen Drachen der Weisheit“. Dieser sagt am Schluss der Geschichte:

„Ich möchte mich bedanken dafür, dass ihr mich überwunden habt, ohne mich zu töten. Wer einen Drachen überwinden kann, ohne ihn umzubringen, der hilft ihm, sich zu verwandeln. Niemand der böse ist, ist dabei besonders glücklich. Wir Drachen sind eigentlich nur so böse, damit jemand kommt und uns besiegt. Leider werden wir dabei meistens umgebracht. Aber wenn das nicht geschieht, wird daraus etwas sehr Wunderbares.“

[image: image2.jpg]Fluchtwege
freihalten





Nicht alles, was uns fasziniert, was uns fesselt, ist schlecht. Wir müssen üben, uns selbst phasenweise und gezielt angesichts von Faszinierendem zu fesseln. Und die Fesseln wieder zu lösen. Wir müssen lernen, das was uns anmacht, gezielt an- und auszumachen. Wir müssen das Ein- und Aussteigen in technologische Environments üben.

Was kann man tun? Das Gleiche, was Goethe von der Aufklärung gesagt hat, gilt für Digitalisierung. Sie gibt mit Worten Goethes „den Menschen Vielseitigkeit, deren einseitige Lage man nicht ändern kann.“
 Das ist eine evangelisch-seelsorgerliche Einsicht. Vielseitigkeit ist nicht zu unterschätzen. Nur wer in einem gewissen Maß Vielseitigkeit genießen konnte, hat die Chance auf die weise Einsicht in die letztlich einseitige Lage des Menschen und kann schöne Dinge vielseitig nutzen und genießen. 

Die starken Persönlichkeiten unter uns und unter den Schülern haben ja längst souverän Konsequenzen gezogen, als bei ihnen eine gewisse Schmerzgrenze erreicht war. Sie schalten sich aus und wieder ein, je nachdem wie es ihnen bekommt. Sie beziehen ihren Wert und ihre Ruhe aus einer Quelle, die „online“ ist ohne analog oder digital zu sein. Solange der Mainstream soweit noch nicht ist, benötigen die anderen, schwächeren Individuen Unterstützung von außen. Was Hänschen analog nicht lernt, lernt Digitalhans nimmermehr. Machen Sie schon früh mit Ihren Kindern einen Mediennutzungsvertrag, in dem Sie gemeinsam die Regeln aushandeln (www.mediennutzungsvertrag.de). Der Vertrag wird ausgedruckt und von beiden unterschrieben. Natürlich bleibt es trotzdem ein Kampf, aber einer, der bildet und der sich lohnt. Die Kinder lernen von kleinauf auf Augenhöhe, dass es mächtige, verlockende, gefährliche Sirenen im Leben gibt. Sie sehen es ja auch an ihren Eltern und den Erwachsenen, wie sie um Fluch und Segen ringen und dass das – trotz gelegentlichem Scheitern – beglückend und belebend ist.
Was schon lange in den AGBs von Anwendungen wie WhatsApp, Snapchat und Facebook stand, ist mit der EU-Datenschutzreform 2018 EU-Recht geworden: Diese Programme sind erst ab 16 Jahren ohne ausdrückliche Zustimmung der Eltern erlaubt. Wenn die jungen Leute dann in die Selbstverantwortung entlassen werden, haben sie nur eine Chance, wenn sie aus einer Verantwortungskultur heraus in die Eigenverantwortung entlassen werden. Sicher haben Erwachsene gewisse Privilegien, aber es muss eine Verantwortungskultur existieren. Sie müssen das Kämpfen kennen und gelernt haben.
Was kann Schulseelsorge also gegen Schlafstörungen von Schülerinnen und Schülern angesichts von Smartphones tun? Sie kann darauf hinarbeiten, dass klare Regeln im Umgang mit diesen tollen Geräten eingeführt und eingehalten werden. Dies bedeutet vor allem viel Elternarbeit. Studien haben ergeben, dass viele Kinder wünschten, ihre Eltern würden weniger Zeit am Bildschirm kleben, wünschten, die Eltern würden während einer Mahlzeit oder wenn sie als Kinder etwas aus ihrem Alltag erzählen, einmal nicht aufs Handy schauen. Neben dem Impuls zu neuen Regeln der Funkstille kann Seelsorge eine geistige Einstellung, eine Haltung kultivieren, die die heikle Faszination der digitalen Netzwerkwelt im Zaume hält. 
ANHANG
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Nadia von den Unmodernen

Sie würde gern Bücher lesen, aber es kommt immer was dazwischen. 
Von Yvonne Staat
Nadia ist dreizehn und hat randvolle Tage. Sie sagt, das Handy helfe ihr, sich zu entspannen. Youtube-Videos anzuschauen sei wie mit offenen Augen zu schlafen. Aber das Handy stresst sie auch. Whatsapp zum Beispiel: Andauernd erhält sie neue Nachrichten, rund dreihundert täglich. Manchmal öffnet Nadia sie, ohne überhaupt zu schauen, was drinsteht. Sie scrollt in einem Affenzahn durch die Chats, nur damit die Zahl vom Bildschirm verschwindet, die anzeigt, wie viele ungelesene Nachrichten sie hat. Die Zahl bleibt nie lange weg. Sie macht Nadia nervös. Wie der Fleck auf einer weißen Bluse. Nadia schaut entweder ins Handy oder erledigt was. So könnte man den Rhythmus ihrer Tage beschreiben. Nur selten fällt ein Stück Zeit für sie ab, das nicht eingequetscht ist zwischen zwei Pflichten. Wie sieht so ein Tag genau aus? Wie geht es Nadia dabei?

Sie lebt in einer Großstadt, hat eine Schwester, geht aufs Gymnasium, will Biologie studieren oder Tierärztin werden. Ihre Eltern sind geschieden, die Mutter arbeitet als Kindergärtnerin. Nadia ist sehr pflichtbewusst. Einmal trafen wir uns, obwohl sie sich krank fühlte. Sie hatte sich nicht erlaubt, abzusagen, entschuldigte sich stattdessen bei mir für ihre Energielosigkeit. Sie ist auch hübsch, immer noch viel mehr Kind als junge Frau, ein Teenager, der lieber etwas nicht macht als es hinter dem Rücken der Mutter zu tun. Die Mutter will, dass Nadia um neun ins Bett geht, ohne Handy. Nadia findet das okay. Die meisten ihrer Freunde bleiben länger auf. Am nächsten Morgen sind sie dann blass und müde. Nadia möchte nicht so sein. Sie nimmt die Schule ernst, macht sich oft Sorgen um ihre Noten. Sie mag die strengen Lehrer. Bei denen getraut sich keiner zu schwatzen. Bei den anderen Lehrern ist es so laut, dass Nadia Angst hat, etwas zu verpassen.

Um sieben klingelt ihr Wecker. Zuerst geht sie kurz mit Roy raus, der französischen Bulldogge. Dann gibt sie dem Hund und den beiden Katzen was zu fressen. Die Mutter und die Schwester sind auch schon wach. Jeder macht sein Ding und schaut, dass er dem anderen nicht in die Quere kommt. In der Küche klingelt Nadias Handy im Minutentakt: eine News-App liefert die neuesten Meldungen. Nadia hasst die App, dieses ewige Geklingel, aber sie weiß nicht, wie sie die App löschen kann. Sie wischt jede einzelne Meldung weg, wischt und wischt.

Auch die ersten Whatsapp-Nachrichten kommen rein. Nadia öffnet sie, um sie später, offline, zu lesen. Sie darf mit dem Handy nur ins Internet, wenn sie W-Lan hat, sonst werde es zu teuer, sagt die Mutter. Wenn die Zeit noch reicht, frühstückt Nadia eine halbe Tasse Milch und ein paar Kekse. Ständig checkt sie auf dem Handy die Uhrzeit. Oft ist es zu spät fürs Frühstück. Um halb acht geht Nadia aus dem Haus, um fünf nach halb kommt die Straßenbahn, mit der sie zur Schule fährt. Nadia will sie auf keinen Fall verpassen. Bei Zuspätkommen gibt es einen Eintrag ins Klassenbuch, bei dreimal Zuspätkommen eine Note Abzug. Nadia war noch nie zu spät, trotzdem fürchtet sie jeden Morgen, dass sie es nicht rechtzeitig schafft.

Erst kürzlich entdeckte Nadia Soundcloud, eine App, mit der man kostenlos Songs herunterladen kann. Seitdem hört sie auf dem Weg zur Straßenbahn Musik, im Moment gerade Jessie J und OMFG. Sie möge fröhliche Musik, weil sie ein fröhlicher Mensch sei. In der Straßenbahn spielt sie "Helix Jump" oder "Temple Run" oder andere kostenlose Spiele, die auch offline funktionieren. Bei "Helix Jump" ist man ein kleiner Ball, der von einem Turm fällt. Immer wieder tauchen Hindernisse auf, die den freien Fall stoppen könnten und denen man ausweichen muss. Bei "Temple Run" wird man in einer Tempelanlage von irgendwelchen Viechern verfolgt, man rennt um sein Leben und muss aufpassen, nicht in den Abgrund zu stürzen. Nadia könnte auch einfach nichts tun. Aber stimmt das? Warum tut sie es dann nicht? Nadia sagt, nichts zu tun sei langweilig. Am Handy vergehe die Zeit viel schneller. Sie habe ein schönes Gefühl am Handy. Sie kann nicht genau beschreiben, was so schön ist. Das Handy lenke halt vom normalen Leben ab.

Einmal zählt Nadia auf, was alles innerhalb einer normalen Woche bei ihr so ansteht: natürlich Schule, an drei Tagen auch nachmittags; montags und freitags nur bis Viertel vor zwei. Am Montag geht sie reiten, am Freitag trifft sie den Vater. Am Abend kurze Pause, dann Hausaufgaben und lernen für die Tests, bis acht oder länger. Die Wochenenden verbringt Nadia bei den Großeltern. So hat die Mutter etwas Zeit für sich. "Ich habe also keine Freizeit", endet Nadia. Es klingt weder traurig noch vorwurfsvoll. So ist es halt.

Zu Nadias Leben gehört auch, dass die Mutter neuerdings ein Zimmer in der Wohnung an eine Studentin vermietet, um Miete zu sparen. Nadia musste zu ihrer Schwester ins Zimmer ziehen. Jetzt ist es eng zu Hause, und es ist immer jemand Fremdes da. Man dürfe sich dann nicht schlecht benehmen, sagt Nadia, müsse öfter staubsaugen, abstauben, Klo putzen. Normal ist auch, dass Nadia vor jedem Test in der Schule zittert, seitdem sie mal einen Blackout hatte. Oder dass sie nie ganz sicher ist, ob der Vater am Freitag auch wirklich kommt, um sie abzuholen.

Nadia will glauben, dass das Handy sie da rausholt. Aber eigentlich weiß sie auch, dass das nicht klappt. Sie sagt es nie so deutlich, sagt nur einmal mit einem großen Seufzer, sie sehne sich nach Ruhe. Sie erzählt dann vom Wald in der Nähe des großelterlichen Hauses. Nadia geht gern dort spazieren, lauscht den Geräuschen, versucht zu erraten, was sich hinter welchem Geräusch verbirgt. Manchmal packt es sie; dann rennt sie los, spürt die Anstrengung, den Atem. Das sei so befreiend. Am liebsten würde Nadia jedes Wochenende im Wald spazieren gehen, aber die Oma erlaubt das nicht. Nadia sagt, sie verstehe die Oma. Im Wald würden die Schuhe schmutzig.

Die Schule beginnt um acht. Nadia erzählt, dass es in ihrer Klasse zwei Gruppen gibt, die "Modernen" und die "eher Unmodernen". Sie selbst gehört zu den Unmodernen, alle ihre Freunde auch. Sie zeigt ein Klassenfoto: Viele Mädchen, die zu den Modernen gehören, tragen Leggings, bauchfreie Tops, eng am Hals anliegende Kettchen, die geglätteten Haare offen. Nadia trägt eine bunte Bluse, einen locker gebundenen Zopf, ihre beste Freundin ein blaues Kleid. Nadia, die ihren Tonfall sonst immer zähmt, spricht abschätzig über die Modernen, nennt sie oft "Möchtegern-Coole", sagt, diese Mädchen stellten sich dumm, kreischten, wenn Jungs in der Nähe seien, sprächen nur in der Assi-Sprache. Sie äfft sie nach: "Hey Opfa komm, bin U-Bahn-Station!", verdreht die Augen. Alle hätten ein iPhone, möglichst aus der neusten Generation, dazu teure, stylishe Hüllen; alle seien auf Instagram, posteten ständig Selfies und heulten fast, wenn sie für ein Foto mal nur zehn Likes bekämen.

Vor drei Jahren war Nadia mit den Mädchen noch eng befreundet. Dann wurden Handys, Instagram, Klamotten immer wichtiger. Nadia wollte nicht mitziehen, konnte auch nicht. Sie benutzte damals ein uraltes, ausrangiertes iPhone ihrer Mutter, wurde dafür verspottet. Nichts Schlimmes, beteuert sie sofort. Sie könne sich wehren. Inzwischen hat sie ein Huawei-Smartphone. Es steckt in einer durchsichtigen Hülle, die sie mit Einhorn-, Stern- und Mondaufklebern verziert hat. Auf Instagram ist sie nicht, das findet sie doof. Alle würden auf den Selfies gleich aussehen, große Augen, Duckface, völlig bescheuert. Nadia macht kaum Selfies, und wenn, dann verschickt sie die nicht. Sie sagt, sie und ihre Freunde wollten mit den anderen in der Klasse nichts zu tun haben. Umgekehrt gelte dasselbe. Das sei gut so.

Im Klassenzimmer müssen die Handys ausgeschaltet sein. Nicht alle halten sich dran, aber Nadia schon. Sie sitzt in der zweiten Reihe und hat Schiss, sie könnte ertappt werden. Erst in der Mittagspause schaltet sie ihr Handy wieder ein. Sie fährt mit der Straßenbahn nach Hause, spielt dabei. Zu Hause bleibt ihr eine halbe Stunde, bevor sie wieder los muss in die Schule. Die Mutter und der Hund sind noch im Kindergarten. Meistens kocht sich Nadia was, Suppe, Nudeln. Während sie kocht, schaut sie Youtube-Videos, auch beim Essen. Vor einigen Wochen stieß sie auf den Kanal "Snake Discovery", der einer Amerikanerin gehört, die mit Schlangen zusammenlebt und mit einer Reptilienshow auftritt. In den Videos füttert sie Schlangen oder zeigt, wie man die Tiere zähmen kann, wie sie aus einem Ei schlüpfen. Nadia liebt diese Videos. Sie wünscht sich nun auch eine Schlange, aber die Mutter wird wütend, wenn Nadia das sagt. Sie meint, Nadia sei verrückt.

Nadia hat inzwischen alle Videos des Kanals gesehen. Jetzt schaut sie sich das an, was Youtube ihr aufgrund ihrer bisherigen Vorlieben empfiehlt. Vieles davon findet sie mies. Sie weiß nicht, warum sie sich das überhaupt antut. Manchmal sei sie halt zu müde, um aufzustehen. Oder sie denke, es mache sowieso keinen Sinn, in dieser kurzen Zeit was Richtiges anzufangen. Oft schaut sie die Videos nicht fertig. Sobald ihr langweilig wird, klickt sie das nächste an, klickt und klickt. Das sei nervig, aber auch spannend, weil es ja möglich sei, dass sie wieder einen Volltreffer lande, wie damals mit dem Schlangenkanal.

Oft blinken über den Videos Whatsapp-Nachrichten auf. Nadia öffnet sie, liest manche, schaut dann weiter. Nimmt zwischendurch einen Happen. Einmal erhält sie innerhalb von zwanzig Minuten fünfundsechzig Nachrichten, viele davon über den Gruppenchat der Klasse. Es geht um Hausaufgaben oder darum, wo der Werkunterricht stattfindet; jemand schickt ein Video von sich beim Eislaufen, andere kommentieren das. Nadia schaut nicht mal hin - "der will nur angeben". Sie öffnet den Klassenchat nur, um mit einem kurzen Blick abzuschätzen, ob was Wichtiges dabei ist.

Die meisten Nachrichten erhält Nadia von ihren Freunden aus der Gruppe der Unmodernen. Sie sehen sich zwar jeden Tag in der Schule, aber Nadia sagt, dass sie in den Pausen keine Zeit hätten, um zu reden. Außerhalb der Schule trifft sich Nadia fast nie mit ihren Freunden, nur wenn jemand Geburtstag hat oder bei Fasching oder Halloween. Ihre Freunde wohnten nicht in der Nähe, erklärt sie. Um ihre beste Freundin zu besuchen, müsse sie zum Beispiel eine Viertelstunde mit der Straßenbahn fahren. Am Abend nach der Schule erlaube die Mutter das aber nicht. Sowieso hätte am Abend niemand Zeit, und am Wochenende oder in der Ferien mache jeder sein eigenes Programm, sie selbst ja auch.

In den Nachrichten der Freunde geht es oft um Hausaufgaben. Nadia erfährt etwa, welchen Stoff sie verpasst hat, während sie krank war. Noch öfter schreiben sich die Freunde aber, wenn ihnen langweilig ist. Sie werfen dann "Mir ist langweilig" in die Runde oder nur ein traurig dreinblickendes Emoji. Einer reagiert immer, antwortet, ihm sei auch langweilig, ein anderer schickt ein Bild mit einem blöden Spruch - "Ich war heute beim Psychologen, er will euch auch kennenlernen!" -, bis irgendwann alle ihren Senf dazugeben.

Sie würden aber nicht nur rumblödeln, sondern auch über ernste Dinge schreiben, sagt Nadia. Dann aber nicht in der Gruppe. Ihre beste Freundin habe ihr zum Beispiel vor einigen Tagen geschrieben, sie hätte sich im Zimmer eingesperrt, sie sei traurig, weil die Eltern die ganze Zeit gestritten hätten. Um die Freundin aufzuheitern, schrieb Nadia zurück: "Was ist dein Lieblingsemoji?" Lange schickten sie sich gegenseitig lustige Emojis und noch lustigere Kommentare dazu. Bis die Freundin meinte, jetzt habe sie wieder gute Laune. Auch Streit ist was Ernstes. Nadia sagt Konflikt. Für Konflikte, um sich bei jemandem zu beschweren, sei Whatsapp perfekt. Weil es einfacher sei, jemanden schriftlich zu kritisieren, als es ihm direkt ins Gesicht zu sagen. Und weil es oft zum einen Ohr rein und zum anderen wieder rausgehe, wenn man etwas nur sage. Einmal lachte ein Freund sie aus. Sie sei dumm, wenn sie nicht Französisch als Wahlfach nehme. Sie erzählte ihrer besten Freundin davon, die aber nur meinte, Nadia könne nicht mit anderen Meinungen umgehen. Nadia war enttäuscht, nagte lange daran. Dann schrieb sie ihrer Freundin, sie fände sie ungerecht. Sie sei doch nicht dumm, nur weil sie kein Französisch nehme. Sie schrieben ein paar Mal hin und her, irgendwann entschuldigte sich die Freundin.

Nadia wäscht noch schnell ab, bevor sie wieder in die Schule fährt. Gegen halb sechs, manchmal auch etwas früher, kehrt sie nach Hause zurück. Die Mutter kocht, Nadia und die Schwester helfen ein bisschen im Haushalt. Sie essen zusammen, dann steckt sich Nadia die Kopfhörer in die Ohren, stellt die Musik an und lernt. Versteht sie was nicht, ruft sie den Opa an. Der könne so gut erklären. Nachdem sie die Hausaufgaben erledigt hat, bleibt ihr noch eine knappe Stunde, bevor sie ins Bett muss. Davon gehen zwanzig Minuten drauf, um Whatsapp-Nachrichten zu beantworten. Nadia schreibt meistens nur "Ja" oder "Nein" oder "Okay" oder schickt ein Emoji. Sie sagt, Emojis seien eine geniale Erfindung, man könne damit extrem viel Zeit sparen.

Manchmal schafft sie es nicht, alle Nachrichten noch am selben Tag zu beantworten. Das mache ihr nichts aus, meint sie. Trotzdem will sie es vermeiden, beantwortet jeden Tag so viele Nachrichten wie möglich, auch dann noch, wenn sie eigentlich gar keine Zeit hat. Wie zum Beispiel am Sonntagabend: Dann will sie eigentlich den Schulranzen für die kommende Woche packen, was ziemlich lange dauert. Aber sie kommt gerade von ihren Großeltern zurück, die zurzeit kein W-Lan haben. Auf einen Schlag sind Hunderte Nachrichten da. Sie antwortet wie am Fließband, und denkt dabei an ihren Schulranzen, hat ein schlechtes Gewissen.

Ist sie mit Whatsapp durch, schaut sie auf dem Handy eine Netflix-Serie oder Youtube. Manchmal zeichnet sie auch Mangas. Immer wieder durchstöbert sie das Internet nach schönen Mangabildern, macht davon Screenshots, die ihr dann als Zeichenvorlage dienen. Sie hat auch eine Mal-App, bei der sie nachschauen kann, wie sie Schritt für Schritt ein Auge oder einen Mund hinbekommt. Es gibt ein Mangabild, das Nadia besonders gut gefällt. Sie hat es als Hintergrundbild auf ihrem Handy installiert. Es zeigt zwei junge Mädchen mit schmalem Gesicht und melancholischem Blick, eines hält ein Buch in den Händen. Die beiden sähen aus wie sie und ihre Schwester früher, sagt Nadia.

Sie hat das Bild schon einige Male abgezeichnet. Sie sei das Mädchen mit dem Buch. Sie lese gern. Zwar nicht so oft, weil immer was dazwischenkäme oder weil sie zu müde sei. Eines ihrer Lieblingsbücher heißt "Insel der blauen Delfine" und handelt von einem Indianermädchen, das mit ihrem kleinen Bruder auf einer Pazifikinsel zurückgelassen wird. Als Wildhunde den Bruder töten, lebt es allein weiter. Dem Mädchen gehe es gut, sagt Nadia. Es sei ja nicht einsam, denn es habe die Wildhunde irgendwann gezähmt und lebe mit ihnen zusammen.
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Abendlied (Daniel Fitz)
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Refr.:    D            A                      D                                                     A

Lieber Gott, nun lass uns ruhig schlafen, und pass bitte auf auf die Nacht!
                 E           A           D                           h                 A         D

Und pass auf auf unsere Träume, dass unser Schlaf uns Freude macht! 

1.          D                                            A                  

Lieber Gott, deine Sonne sagt nun „Gute Nacht!“, und der Mond sagt „Guten 
                               D                                                                         A 

Tag“, weil er die Nacht bewacht. Eh´ der Wald einschläft, zieht er an sein 
                                                                                       D

schwarzes Kleid. Nur der Uhu ruft „Uhu“, und der Waldkauz schreit. 
2. 
Alle Grillen singen noch ein kleines Abendlied. Und die Bienen bringen rasch 
den letzten Honig mit. Alle kleinen Käfer krabbeln auf ihr Bettchen rauf, und 
die großen Käfer bleiben noch ein halbes Stündchen auf. 

3. 
Alle Häuser schließen sorgsam ihre Haustüren zu. Und die alten und die neuen 
Autos fahren zur Ruh. Der Konditor reibt die Augen, denn der Schlaf sitzt schon 
drin, doch er muss noch eine Torte aus dem Backofen zieh´n. 
4. (Bernd Beuscher)

Und die Smartphones zwitschern emsig weiter vor sich hin, funken alles in die Cloud – mit und ohne Sinn. Und wir danken Gott für alles, war’s auch unbequem. Lassen los bis morgen früh. Ach wie ist das schön!
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� Es gab nicht nur zarte, smarte Stimmen, sondern durchaus auch lautstarke, smarte Gewissensstimmen. Anlässlich des legendären Woodstock-Festivals, das dieses Jahr sein fünfzigjähriges Jubiläum feiert, sei an so manches Instrumentezertrümmern und Gitarreverbrennen erinnert. Auf Youtube kann man sich anschauen, wie damals ein 24jähriger, milchgesichtiger Pete Townshend von der Band THE WHO im Sonntagmorgengrauen und aller Herrgottsfrühe zwischen 5:30 – 6:35 pflichtbewusst seiner prophetischen Schwerstarbeit nachkommt und beim Song MY GENERATION seine Gitarre zerschrottet. Doch was derartig als Kunstperformance nachhaltig zu denken geben kann (vgl. auch die Banksy-Selbstzerstörungskunstaktion bei Sothebys letztes Jahr), kann kein praktikabler, nachhaltiger Weg für den Umgang mit den Herausforderungen dieser Welt sein.


� D. Zilleßen, Neue Medien?, in: EvErz 3/1985, 221-227.


� Geert Lovink, Programmierte Traurigkeit, in: Lettre International 123, 17.


� Geert Lovink, Programmierte Traurigkeit, in: Lettre International 123, 20.


� Geert Lovink, Programmierte Traurigkeit, in: Lettre International 123, 20.


� vgl. dazu Religion+Respekt: Thema Cybermobbing, Duisburg 2018 (Bestellung unter www.theofy.de).


� Geert Lovink, Programmierte Traurigkeit, in: Lettre International 123, 17.


� Eugen Rosenstock-Huessy, Des Christen Zukunft oder Wir überholen die Moderne, Moers 1985, 166.


� Heiko Idensen, Matthias Krohn, Kunst-Netzwerke: Ideen als Objekte, in: F. Rötzer (Hg.), Digitaler Schein. Ästhetik der elektronischen Medien, Frankfurt/M. 1991, 371-397, 392.


� Vgl. dazu Bernd Beuscher, Remedia: Religion, Ethik, Medien, Norderstedt 1999.


� J.W. v. Goethe, Maximen und Reflexionen, Werke der Hamburger Ausgabe, Band 12, Hamburg 1982, 387.





PAGE  
1
© Bernd Beuscher 2019


